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Unsere Schule soll friedlich bleiben

Schikanen und Hänseleien gegen Mitschüler und immer hemmungslosere Prüge​leien gehören an vielen deutschen Schulen zum Alltag. Damit es erst gar nicht so​weit kommt, versucht man an der Montessori-Schule im hessischen Hofheim, Feind​seligkeiten bereits im Ansatz zu unterbinden — mit einem aus Kanada importierten Modellprogramm. Im Unterricht trainieren die Schüler Respekt, Toleranz, Selbst​wertgefühl und Anti-Aggressions-Strategien

Hanna zuckt zusammen. Am liebsten würde sie im Erdboden versinken. Da dröhnt es schon wieder durch den Klas​senraum: „Hallo, Fette!“ Hanna wird in ihrem Stuhl ganz klein. Wenn sie doch wenigstens schlagfertig kontern könn​te! Aber natürlich fällt ihr nichts Pas​sendes ein. Vielleicht hat es ja sonst keiner gehört? „So ‘ne Fette kann doch heute Abend nicht mit zur Pizzapar​ty‘~ setzt jemand noch einen drauf. Plötzlich baut sich ein Junge vor Han​na auf, greift blitzschnell nach ihrer Mütze, schwenkt sie wie eine Trophäe und pfeffert sie anschließend in hohem Bogen zum Papierkorb. Zwei andere, die dabeistehen, schlagen sich amüsiert auf die Schenkel. Und Hanna? Die schweigt und leidet.

Doch im nächsten Moment kommt eine Wendung ins Spiel. „Na gut“, meint eine aus der Clique generös und stülpt Hanna die Mütze wieder über den Kopf, „darfst doch mit.“ Die Kinder verbeugen sich und marschieren unter dem Applaus der Klasse zu ihren Plät​zen zurück. Gottlob — zumindest für Hanna — war alles nur ein Spiel, ein Rol​lenspiel, gesehen in der privaten Mon​tessori-Schule im hessischen Hofheim.
Seit einigen Monaten stehen Kon​flikte und deren Bewältigung auf dem Stundenplan, etwa dreimal wöchent​lich. Was in Hofheim realisiert wird, ist einmalig in Deutschland. Die Grund-und Gesamtschule übernimmt ein Pro​gramm, das aus Kanada stammt und mittlerweile quer über den Globus Nachahmung findet. The Road to a Peaceful School — der Weg zu einer fried​vollen Schule — heißt das ehrgeizige Projekt. Dahinter steckt ein Netz, das allein in Kanada mehr als 170 Schulen zählt und sich langsam über Amerika nach Europa hin ausbreitet.

Wie Shirley Everett, die Sprecherin der Organisation, erläutert, steht auch das Pearson Peacekeeping Centre hinter dem Konzept. Das Friedenszentrurn, eine Abteilung des Canadian Institute of Strategic Studies, wurde 1994 von der kanadischen Regierung geschaffen und arbeitet mit den Vereinten Nationen eng zusammen. Angefangen hat alles vor rund einem Jahrzehnt, an dem Tag, als die kanadische Lehrerin Hetty van

Gurp vom Tod ihres Sohnes erfuhr. Der damals 14 Jahre alte Ben war während einer Sportveranstaltung von einem anderen Kind so lange schikaniert wor​den, bis er schließlich hinfiel und we​nig später an den Folgen des Sturzes verstarb.

Hettyvan Gurp beschloss, Bens kur​zem Leben einen Sinn zu geben. Sie​ben Jahre später war die Geburtsstun​de der League of Peaceful Schools, der sich bald mehrere Schulen in Kanada anschlossen. Kein Wunder in einem Land mit hoher Gewaitrate: Einer Er​hebung des Kultusministeriums von Neuschottland zufolge fühlt sich jeder dritte Teenager der achten Klasse in der eigenen Schule bedroht.

Auch in Deutschland gibt es Grund zur Sorge. Der Bielefelder Jugendfor​scher Klaus Hurrelmann konstatiert:

„Gewalt hat eine neue Dimension.“ Zwar halten sich die meisten Schüler aus Prügeleien heraus, doch einige we​nige gehen augenscheinlich mit einer bisher nicht gekannten Brutalität vor. „Die kennen keinen Ehrenkodex, sind völlig ausgerastet“ und schlügen noch auf ihr Opfer ein, wenn es schon wehr​los am Boden liege, sagt Hurrelmann.

Das Bundesfamilienministerium verweist auf eine Studie des Bundes-verbandes der Unfallkassen in Mün​chen. Dort werden alle Schlägereien re​gistriert, bei denen es richtig zur Sache ging — solche, bei denen anschließend ein Arzt konsultiert werden musste. Allein im Jahr 1997 seien 136000 „Raufunfälle“ von Schülern gemeldet worden, heißt es in der Studie. Und wei​ter: „Nimmt man Frakturen als Maß​stab für die Schwere von aggressions​verursachten Verletzungen“, sei eine leicht steigende Tendenz der Härte der Auseinandersetzungen festzustellen. Der „Durchschnittsschläger“ ist nach Informationen des Bundesfamilien-ministeriums 13 bis 14 Jahre alt, männlich und geht zur Haupt- oder Sonder-schule.
Alarmierende Entwicklungen. Die Lehrer in Hofheim sehen sie aus der Perspektive der besorgten Beobach​ter. Die kleine Privatschule ist kein Brennpunkt. Im Gegenteil. Die Anla​ge, ein ehemaliges Kloster, in dessen Seitentrakt betagte Ordensleute ihren Lebensabend verbringen, wirkt eher beschaulich. „Nennenswerte Raufe​reien gibt es bei uns nicht“, stellt Schulleiterin Ute Vogell klar. Warum dann überhaupt ein Friedenspro​gramm? Vorbeugen sei besser als ku​rieren, sagt sie.


Offenbar ist „Der Weg zu einer fried​vollen Schule“ [Frieden lernen(] dafür geradezu maßge​schneidert. Denn der kanadische Im​port setzt früh an. Ziel ist ein neues, ein harmonisches Schulklima, nicht zu ver​wechseln mit einer heilen Welt, die es im wirklichen Leben nicht gibt. UteVo​gell und ihr Kollegium haben sich viel vorgenommen und stellen dabei sogar gesellschaftliche Normen auf den Prüf​stand. Das Prinzip „Auge um Auge“, das schon die Kleinsten lernen, nach der Devise „Wer mich schlägt, kriegt halt eine zurück“, soll hinterfragt werden.

Die Gewaltspirale lässt sich nur durchbrechen, wenn man Alternativen bieten kann. Die Kanadier empfehlen zunächst „Ich-Mitteilungen“. Jede die​ser Botschaften besteht aus vier Kom​ponenten: Am Anfang steht der Name des Aggressors, dann beschreibt der At​tackierte seine eigenen Gefühle, um​reißt kurz das Problem und schließt mit einem Appell. Die im Rollenspiel ge​demütigte Hanna könnte gezielt einen aus der Clique herausgreifen und etwa folgende Ich-Botschaft formulieren:

„Florian, es verletzt mich, wenn du mich vor den anderen verspottest. Wenn dir etwas an mir nicht passt, möchte ich, dass du es künftig in ei​nem vernünftigen Ton sagst.“

Nicht immer bringt diese Strategie den ersehnten Erfolg. Dann steht das Kind vor der Frage: sich wehren oder dem Lehrer melden? Letzteres erfordert auch Mut, denn wer „petzt“, katapul​tiert sich selbst ins soziale Abseits. Ein Tabu, das die Montessori-Lehrer aus der Welt schaffen wollen, denn manch​mal, so Vogell, bedürfe es der Vermitt​lung durch einen unparteiischen Drit​ten. Idealerweise ist das ein Schüler.

Demnächst wird Shirley Everett nach Deutschland kommen und Kin​der auf diese Rolle vorbereiten. In der Praxis könnte das so aussehen: Einige dieser Schlichter sitzen während der Pausen in einem separaten Raum. Nacheinander tragen die zerstrittenen Parteien ihre Positionen vor, gemein​sam wird nach Lösungen gesucht. Erst

wenn alle Versuche gescheitert sind, wird die letzte Instanz eingeschal​tet: der Lehrer.

Mitschüler-Mediation ist für sich gesehen nicht neu, in Deutschland gibt es dafür di-verse Programme. Das Be​sondere bei den Kanadiern ist die Verknüpfung mehre​rer pädagogischer Bausteine, die ihre Wirkung erst im Zu​sammenspiel entfalten. Ins​gesamt sind es sechs Elemen​te: Lebensführung Selbstwert​gefühl, Disziplin und Respekt,; Konfliktloesung und Gewaltpraevention, Umgang mit Schikane  und Mitschüler-Mediation (siehe den Kasten unten).

Wochenlang waren engagierte El​tern damit beschäftigt, das umfangrei​che Handbuch aus dem Englischen zu übersetzen. Manches wurde anschlie​ßend modifiziert, gewissermaßen der deutschen Seele angepasst. So emp​fiehlt das kanadische Original morgens bei Schulbeginn ein herzliches Begrü​ßungsritual. Der Lehrer empfängt da​nach jedes Kind per Handschlag oder mit einer Umarmung. Den Montesso​ri-Lehrern wäre das zu pathetisch. Sie schaffen liebevolle Atmosphäre durch einen „freundlichen Blick“.

Zentrales Anliegen ist die Festigung des Kindes in seiner Persönlichkeit. Das Begleitbuch erinnert an manchen Stel​len geradezu an ein Motivationstrai​ning für Manager. Im Baustein Lebens​führung zum Beispiel werden unter der Überschrift „Geheimnisse des Erfolges“ zwölf Tipps für den Schulalltag vorge​stellt, von „Hör den Miesmachern nicht zu“ bis „Bleibe begeisterungsfähig“. Auch Training fürs Selbstbewusstsein steht auf dem Programm. Zum Beispiel diese Lektion: Zwei Schüler sitzen ein​ander gegenüber und schauen sich in die Augen. Dabei zählen sie abwech​selnd gute Eigenschaften auf, jeder sei​ne eigenen. „Ich mag mich‘~ heißt diese Übung. Denn wer sich selbst achtet, geht auch mit anderen respektvoll um. Oder andersherum: „Gewalt wird von Schwachen ausgeübt“, sagt Jugendfor​scher Hurrelmann.

Dass The Road to a Peaceful School [Frieden lernen(] nach Hofheim kam, verdanken Lehrer und Schüler der Initiative einer Mutter. Lisa Steindorf, deren Sohn die zweite Klasse der Montessori-Schule besucht, hatte vertretungsweise Englischunter​richt erteilt. Schnell merkte die ausge​bildete Lehrerin, dass optimales Unter​richten mehr Ruhe im Klassenzimmer erfordere.

Ein neues Lernklima — davon träu​men in Deutschland viele. Nach Anga​ben des Leiters der Abteilung Psycho​somatische Kooperationsforschung an der Universität Heidelberg, Manfred Cierpka, fühlen sich zwei Drittel bis drei Viertel aller Lehrer überlastet. Eine Stu​die der Fakultät für Pädagogik an der Universität Bielefeld bestätigt: Unter​richtsstörungen und Defizite im Sozi​alverhalten von Kindern gehören zum Schulalltag. Befragt hatte man Lehrer in Hessen. Ergebnis: Die Kinder und das Unterrichten seien schwieriger ge​worden. Es müsse immer mehr Zeit aufgewendet werden, für Disziplin zu sorgen. Auf Dauer sei das ermüdend und frustrierend. „Halbstarkes Breit​kreuzverha1ten‘~ gepaart mit Provoka​tionen, so Projektleiter Klaus-Jürgen Tiimann, fordere den Lehrern viel Ge​duld ab. Wer da die Nerven verliert und zu restriktiven Maßnahmen greift, hat schon verloren. Neue Aggressionen, so Tilimann, seien die Folge. 
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Eine Art Leitfaden für Lehrer wäre da sicherlich hilfreich. Die Kanadier ge​ben mit ihrem Programm Kommuni​kationshilfen an die Hand, angefangen beim richtigen Ton. Lautstärke oder Sprachmelodie, so die Erkenntnis, ha​ben enormen Einfluss darauf, ob eine explosive Situation eskaliert oder nicht. Kommunikation beinhaltet auch die Kunst des Zuhörens. „Welche Ausbil​dung haben Sie durchlaufen, die Sie darauf vorbereitet hat?“, werden Lehrer im Handbuch gefragt. Vermutlich kei​ne. Aber das wäre bitter nötig. Denn die meisten Menschen, so die These, hö​ren während eines Gespräches nicht deshalb zu, weil sie den anderen wirk​lich verstehen wollen, sondern weil sie im Geiste schon die eigene Antwort vorbereiten. Kurz: Es geht vorrangig um Selbstdarstellung. Im „Abc vom Zuhören“ erfahren Lehrer dann mehr. Einen guten Draht zu seinen Schülern bekomme, wer sich Privates — etwa ihre Hobbys — merke und solches Wissen um die Eigenarten und Interes​sen des Schülers bei gegebenem Anlass ins Gespräch einfließen lasse.

Für den Umgang mit notorischen Störenfrieden lie​fert das Programm aus Kanada konkrete Verhaltensstrategien. Sie rei​chen von „Nehmen Sie Blickkontakt auf‘ bis hin zu Ablenkungsmanövern: „Tun Sie das Unerwartete, hören Sie auf zu sprechen oder schalten Sie das Licht aus.“
Noch mehr praktische Tipps in Sa​chen Kommunikation gab es kürzlich von Shirley Everett persönlich. Sie war zur Lehrerschulung aus Kanada ange​reist. Ein Besuch mit großer Wirkung. „Ich habe mich verändert“, konstatiert Lehrerin Marjan Pel. Sie sei geduldiger geworden. Wird es der jungen Pädago​gin zu turbulent im Klassenzimmer,

schlägt sie zunächst einen Klangstab an; gleich darauf lassen alle Kinder eine Hand in die Luft schnellen, den Zeige​finger der anderen halten sie vor den Mund. Jeder kennt diese Geste, sie be​deutet „psst‘~ Meist ist mit diesem Ri​tual die Ruhe wieder hergestellt. Falls nicht, bringt Pel eine andere frisch er​lernte Taktik ins Spiel. Einen Stören​fried vor der gesamten Gruppe zu er​mahnen ist wenig effektiv. Stattdessen bittet die Lehrerin die anderen um ei​nen Moment Geduld, geht auf das be​treffende Kind zu und spricht leise mit ihm. Den Wunsch nach Ruhe verpackt sie in eine Ich-Botschaft. Der Erfolg sei geradezu frappierend, sagt Pel.

Seit Generationen beschäftigen sich Lehrer mit dem Thema Regeln, und noch vor wenigen Jahrzehnten setzten sie diese per Rohrstock durch. Als Fol​ge der 68er-Bewegung rückte Disziplin  
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in ein schräges Licht. Der aufgeklärte Lehrer war auf Distanz bedacht zum pädagogischen Muff der Alten. Heute indes werden Regeln neu entdeckt, als tragende Stützen für ein zivilisiertes Miteinander.

Oberstes Gebot im Schulprogramm aus Kanada — nachzulesen im Baustein Disziplin und Respekt — ist Konsequenz:

„Wenn du heute über die Einhaltung von Regeln verhandelst, wirst du mor​gen darum betteln.“ Am besten entwi​ckeln Lehrer und Schüler die Um​gangsregeln gemeinsam, wobei freilich der Lehrer das Ziel schon vorher kennt. Das Resultat ist eine für die ganze Schu​le verbindliche Ordnung, ein einheit​licher Handlungsrahmen. Und weil die Schüler ihn mitgestaltet haben, sind sie aus innerer Überzeugung darauf be​dacht, die Regeln einzuhalten. So weit die Theorie. Und die Praxis? Da stau​nen die Lehrer gelegentlich, wie rigide Kinder gegen Verstöße vorgehen wür​den, wenn man sie denn so ließe, wie sie wollen. „Klo putzen“, lacht Vogell, sei so eine Sanktion ganz nach dem Geschmack der Schüler.

	


Viel Lob aus dem Kollegium hört man für das Modell „Friedensstifter“, dem Baustein „Lebensführung“ ent​nommen und kürzlich aus aktuellem Anlass in Hofheim erprobt. Auf dem Pausengelände war ein heftiger Streit entbrannt. Die Kinder sprachen sogar von einem „Höhlenkrieg“. Mit Zweigen und Tannenzapfen hatten Schüler diverse kleine Höhlen errichtet. Bald bil​deten sich Gruppen, die sich gegensei​tig die Höhlen zerstörten und mit den geplünderten Materialien bewarfen. Die Angelegenheit, so Lehrerin  Pel, ha​be sie nahezu nach jeder Pause beschäftigt, in endlosen Diskussionen. Dabei war die Lösung ganz   einfach.

Die sechs Bausteine des Frieden lernen( -Programms
Disziplin und Respekt: Gemeinsam mit dem Lehrer werden Regeln entwickelt, die später von den Kindern aus innerer Überzeugung heraus eingehalten werden sollen.

Lebensführung: Die Kinder lernen eigenverantwortliches Handeln und den respektvollen Umgang miteinander.

Selbstwertgefühl aufbauen: Jeder erforscht seine eigene Persönlichkeit und lernt Toleranz gegenüber Mitschülern.

Mitschülermediation: Schüler und Lehrer werden dafür ausgebildet, bei Konflikten als Schlichter zu agieren.

Konfliktlösung: Hier wird die Empathiefähigkeit der Kinder geschult sowie der Umgang mit der eigenen Wut.

Umgang mit Schikane: Die Kinder werden mit Strategien vertraut gemacht, die dabei helfen, sich gegen Schikane zu wehren.

Ein feierlicher Friedens-vertrag beendet den „Höhlenkrieg“

Dem kanadischen Vorbild folgend, wurden pro Klasse zwei Friedensstif​ter gewählt. Die kleinen Delegationen fanden sich anschließend zu Verhand​lungen bei der Schulleitung ein. Unter dem Titel „Friedensschluss für Höhlen“ entstand ein Vertrag mit Aussagen wie

„Tannenzapfen sind Stützen und kei​ne Waffen“. Das Dokument, hochoffi​ziell mit Datum und Unterschriften versehen, hat offenbar beeindruckt. Der Frieden, freut sich Marjan Pel, halte noch immer.

Der Baustein „Konfliktloesung“, der vergleichbar mit Faustlos ist, der dem​nächst in der Montessori-Schule ein​geführt werden soll, hat im Gegensatz zu den kanadischen Programmpunk​ten in Deutschland schon eine kleine Vergangenheit. Faustlos geht zurück auf ein eigenes Präventionsprogramm, das seine Heimat in Amerika hat. Vom Comrnittee for Children in Seattle un​ter dem Titel Second Step entwickelt, wird es mittlerweile international unterrichtet, von Grönland bis Baden-Württemberg. In Norwegen beteiligen sich 60 Prozent aller Schulen daran, in Amerika ist es immerhin jede zehnte.

Die Deutschen testeten Faustlos drei Jahre lang im Rahmen einer Studie der Heidelberger Universität. Auftraggeber war das Kultusministerium von Baden-Württemberg. Dieser Tage wurde das Ergebnis vorgelegt. Tenor: Man darf zu​frieden sein. Faustlos, so Projektleiter Manfred Cierpka, werde langfristig flä​chendeckend in Baden-Württemberg eingeführt.

An dem Curriculum zur Gewalt​prävention hatten sich 27 Heidelberger Grundschulen beteiligt. Zielgruppe wa​ren Kinder der Klassen eins bis drei, unterrichtet wurden insgesamt 51 Lek​tionen, alle gleich strukturiert. Zu Unterrichtsbeginn zeigt der Lehrer Fo​tokarten mit Menschen in verschiede​nen Situationen. Dazu gibt es eine klei​ne Geschichte wie zum Beispiel die von zwei Jungen, die in ein Haus gehen, in dem es spuken soll. Während der eine eher fröhlich-erwartend dreinschaut, steht dem anderen die Angst förmlich ins Gesicht geschrieben.

Anschließend trainieren die Schü​ler durch Gespräche und Rollenspiele ihre Empathiefähigkeit, lernen die Gefühle der beiden Jungen vom Foto zu deuten — ein entscheidender Pro​grammpunkt von Faustlos. Empathie, so Cierpka, entwickelt sich im Alter von drei bis vier Jahren, sei aber keine an​geborene Tugend, sondern erlernbar. Habe ein Kind hier Defizite, neige es eher zu aggressivem Verhalten.

Die beiden anderen tragenden Säu​len von Faustlos heißen „Impulskon​trolle“ und „Umgang mit Ärger und Wut“. Cierpka legt Wert auf die Fest​stellung, dass es nicht darum gehe, lauter brave kleine Lämmer heranzu​züchten, im Gegenteil, Aggressionen seien sogar überlebensnotwendig. Doch die Kinder sollten in der Lage sein, ihren Zorn in geregelte Bahnen zu lenken, zum Beispiel mithilfe von Beruhigungstechniken.

Faustlos sollte möglichst früh anset​zen, am besten schon im Kindergarten, sagt Cierpka. Forschungsergebnisse belegten, dass gewaltbereite, auffällige Kinder häufig später in ihrem Leben scheiterten. Das Heidelberger For​schungsteam präsentiert dazu Zahlen aus Amerika: Einer Studie zufolge saß ein Viertel der ursprünglich als gefähr​det eingestuften Kinder im Alter von 30 Jahren wegen krimineller Handlungen im Gefängnis.

Prävention, so der Rückschluss, tut hier Not. Die Ergebnisse der Faustlos​Studie können sich sehen lassen. Aller​dings erwiesen sich die Lektionen aus​gerechnet bei den — ohnehin selten zum Rowdytum neigenden — Mädchen als besonders effektiv. Sowohl in der eige​nen Einschätzung als auch in den Au-

gen der Eltern waren sie signifikant we​niger aggressiv als früher. Doch auch insgesamt beurteilten vor allem die be​teiligten Lehrer das Faustlos—Projekt positiv: 77 Prozent wollen das Curri​culum weiterhin einsetzen. Viele emp​fanden das Programm obendrein als persönliche Bereicherung.

Warum aber werden Modelle aus Kanada und den USA importiert? In Deutschland, ist aus Heidelberg zu hö​ren, stecken Gewaltpräventionscurri -cula noch in den Anfängen. In Nord​amerika dagegen habe man die Wahl zwischen diversen hochstrukturierten Angeboten. Lisa Steindorf, die The Road to a Peaceful School  [Frieden lernen(] für die Hof​heimer Montessori-Schule entdeckte, kann das bestätigen. Sie habe lange im Internet recherchiert, fand das Passen​de aber erst in Kanada. Mittlerweile ist die engagierte Mutter von dem Projekt so überzeugt, dass sie zur deutschen Sprecherin der Organisation avancier​te. Der gebürtigen Amerikanerin im​poniert an dem Programm, dass so​ziales Verhalten nicht vor dem Schultor endet. Von den beteiligten Schulen und Schülern wird gemeinnütziges Enga​gement erwartet. Steindorf denkt da etwa an Besuche in Altenheimen. „Oder warum räumen die Kinder nicht ein​fach einmal am Hofheimer Bahnhof auf?“

Bevor die deutsche Montessori Schule anerkanntes Mitglied im inter​nationalen Schulnetz werden kann, gibt es also noch einiges zu tun. Wenn es dann so weit ist, soll es jeder gleich wissen. Eine Schule, die dazugehört, installiert auf ihrem Dach die Fahne von Peaceful Schoosl International. <

Kontakt: Zentrum für Friedenspädagogik, www.Friedenlernen.com , Lisa@Friedenlernen.com
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